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I.

Einleitung,
von der

politischen Tugend.
StaalSkunst schnnrt sich in unsern Tage»

mit einem besondern Glänze empor zu schwin,
gen. Die allgemeine Staatswirthschaft, die
Finanzen, die Handelschaft, die Künste, die
Landwirthschaft, das Forstwesen, und alles
was in die äußerliche Glückseligkeit der Völker
einen Einfluß hat, werden mit dem Enthusias¬
mus, welcher der Mode eigen ist, von den Ge¬
lehrten ins Gewette bearbeitet. Beynahe un-

A - zählichc
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zähliche neue Sokralen entziehen die Weltweis.

heit der Betrachtung des Himmels, um ihre

erhabnen Bemühungen der Verbesserung der

Erde zu wiedmen.

Kein Vernünftiger wird dieses tadeln. Die

wahre Weisheit ist diejenige, welche die Men.

scheu glücklicher, und nicht die, welche dieselben

gelehrter machet. Sie wird aber die Glückseligkeit

niemals in eitle, verderbliche und der Bestim»

mung des Menschen unwürdige Vortheile setzen.

Sie wird niemals, indem sie uns die Theile eines

Gebäudes auszieren und vollenden lehret, der

Festigkeit,dem Ebenmaasse und der zweckmässigen

Einrichtung des Ganzen unsrer Aufmerksamkeit

entziehen. Sie würde uns dadurch in die unselig¬

sten und gefährlichsten Irrthümer verleiten, und
em
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ein verderbliches Werkzeug des allgemeinen Elen¬
des werden.

Einige» und zwabr mehrere unserer neuern
politischen Schriftsteller setzen uns in die Ge¬

fahr, diesen Irrweg zu ergreiffen. Ihre ganze
Bemühung scheinet dahin zu gehen, die durch
viele Jahrhunderte festgesetzten Begriffe von Tu¬
gend und Sitten zu verdunkeln und zu verwir¬
ren. Viele haben zwar diese Worte in ihren
Schriften beybehalten; sie lassen uns aber ent¬

weder gar nichts, oder doch ganz was anders,
als was wir sollen, dabey gedenken.

Es ist freylich eine eben nicht allzuangenehme Ar¬

beit,einer verwöhnten Welt anstatt ihrer schmeich¬
lerischen Vorurtheile rohe und unbeliebige Wahr¬

heiten, die thr schon bis zum Ekel wiederholet
A z worden



6 ) c>(

worden sind, auf das neue zu predigen. Aber eben
deswegen ist es gar keine überflüssige Bemühung,
diejenigen, die ihr noch unverderbtes Herz eines
bessern Schicksals würdig machet, vor diesen
Ausschweifungen zu warnen.

Je mehr die gute Sache der Tugend Ge¬
fahr lauft, mit desto grösserm Muthe sollen alle
ihre Freunde die Vertheidigung derselben über¬
nehmen.

Gegenwärtige Versuche sind diesem grossen
Endzwecke gewiedmet. Sie haben keine andere
Absicht, als diejenigen, in deren Hände sie et-
wann fallen möchten, an einige Wahrheiten zu
erinnern, welche sie zu Beförderung des Besten
ihres Vaterlandes eifriger und geneigter machen
können.
^ 3«
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Ich hoffe, die wenigsten Leser werben sich
daran stoffen, daß man in einem Staate,
daß man bey Menschen Vollkommenheit ver¬

langet. Die Vollkommenheit , von deren hier

die Rede ist, ist nichts anders als der Zustand
eines Wesens , dadurch es am fähigsten ist,
die seiner Bestimmung entsprechenden Wir¬
kungen hervorzubringen . Ich wüßte kein
bequemeres Wort , diesen Begriff zu bezeichnen.
So sehr- alles was auf diesem Erdkreise gefun¬
den wird Mäugeln und Gebrechen unterwor¬
fen ist: so sehr strebet dennoch alles, was ein
Gefühl hat , nach der grösten möglichen Voll¬
kommenheit, deren es fähig ist. Ein Mensch
kann nicht anders glücklich werden, als nach die.

sem Grundgesetze der Natur ; und ein Staat ist
es nicht anders , als nachdem sich viele sei-

A 4 ner
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ner Bürger demselben gemäß verhallen. Aus
der Tugend der Bürger entsteht die Wohl¬
fahrt des Staates ; und diese kann niemals
grösser seyn als jene. Wollt ihr also diesen
blühend machen, so machet jene tugendhaft.

So seltsam diese Sätze in den verwöhnten Oh¬
ren vieler Leser klingen möchten, so sind sie den¬
noch nichts desto weniger richtig, und in der
Erfahrung aller Zeiten gegründet. Win haben
noch bey keinem Volke einen vollkommnen Wohl.
stand gesehen, wie wir noch bey keinem eine
vollkommne Tugend gefunden haben. Die Na¬
tur und der Grad der wahren oder der schein¬
baren Glückseligkeit eines Volkes sind aber jewei-
len mit der wahren oder scheinbaren Tugend fei-

ney
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ner Mitbürger in der richtigsten Verhältniß
gestanden.

Rom war in denjenigen Zeitpunkten am

mächtigsten, da seine Bürger noch kein anders

Vergnügen kannten,als die Ehre und die Stärke

ihres Vaterlandes, und den Auhm für dasselbe

zu fechten. So oft sich der Geist der Zwietracht

und des Eigennutzens in die Gemüther derselben

einfchlich, so oft ward der Staat »»mächtig und

schwach. Und als durch die Eroberungen von

Carthago , Asien und Griechenland , mit dem

Eigennützen und dem Geize die Eitelkeit, die
Ueppigkeit, die Weichlichkeit, und alle das Ge¬

fühl und die Liebe des gemeinen Beste» ersti¬

ckenden Leidenschaften, die Oberhand gewonnen

hatten, so ward derselbe gar der Schauplatz des
A 5 absehen«
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abscheulichsten Elendes. Kaum wird die Ge.
schichte eine lasterhaftere und eme unglückseligere
Zcir der Nachwelt zum Beyspiele darstellen tön-
nen, als die, darinnen die Greuel der Trium¬
virate und der Proscriptionen, mit der Wohl-
lust, der Weichlichkeit und der Ungerechtigkeit
vereinigt, das von allen Völkern verehrte Rom,
zu einem Gegenstände eines allgemeinen Ab¬
scheues und Mitleidens machten.

Griechenland hat das gleiche Schicksal erfah¬
ren. Die Tugend, die Tapferkeit und die Ei»
nigkeit seiner Einwohner widerstunden den unzähl¬
baren Heeren eines Darius und eines Terxes.
Als aber die Liebe zu den Reichthümern, die Wol¬
lüste, und dw Zwietracht, die Männlichkeit
und die Liebe des gemeinen Besten aus den Her¬

zen
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zen der Griechen verbannet hatten, so wurden
die Freyheit und die Ehre dieses Volkes, der
Tapferkeit seiner ehmaligen Clienten, der unbe¬
trächtlichen Macedonier, zum Raube. Das
gepriesene Athen ward insonderheit durch die
Wollüste und den niedrigenEigennutzen seinerBür-
ger so verächtlich, als es ehmals durch derselben
Großmutb, Tapferkeit und Weisheit ehrwürdig
gewesen war. Man darf nur die Reden des
Demosthenes lesen, man wird nicht ohne Aer¬
gerniß vernehmen, wie sehr dieses Volk zu den
Zeiten des Philippus von derjenigen Hoheit
gefallen sey, welche es unter dem Darms be¬
hauptet hatte.

Das merkwürdige peruvianische Reich,
ehemals der Sitz der guten Sitten, wie der vor-

trestichen



trestichen Gesetzt , ward zernichtet , so bald mit

einem Tyrannen die Laster über dasselbe Herr-

scheren»

Die Eidsgensssen waren unüberwindlich , so

lang die Liebe des gemeinen Besten , der Eifer

für die Freyheit , und der Trieb der Ehre sie

befeelete. So bald aber der Eigennützen ihre See¬

len einnahm , fo bald sie andern Fürsten ihre

Aerme um Geld darliehen , fo bald wurden ihre

Herzen erniedriget . Sie fochten noch mit ta¬

pferm Muthe für Fremde - - Aber ihr Vater,

land ward durch die Zwietracht , die Wollüste,

die Eitelkeit und alle unseligen Folgen dieser

Uebel entehrt und gefchwachet . Es ist eine Ein¬

falt und ein Aberglaube , wenn man unfern

Zerfall der Kirchenverbessecung zuschreiben will.

Ehe noch ein Zwinglin und ein Oecolampa-

dius



dtus aufstunden , waren der Ruhm und der

Wohlstand der Eidsgenossem mit ihrer Tugend,

bereits größtenteils verschwunden . Zwmgliti

selbst würde wahrscheinlicher Weist einen allgemei¬

nen Beyfall gesunden haben , wenn er in sein Gkau-

bensbekenrnis hätte einrüken wollen : Daß ein wah¬

rer Christ und ein guter Bürger von fremden Für.

stenMeth und Gaben annehmen,und ohne Beden¬

ken sich denselben zu einem Werkzeuge ihrer Unge¬

rechtigkeit nnd ihres Ehrgeizes verkaufen könne.

Der Muth , womit er der allgemeinen Verderbnist

widerstund , war vielleicht eine seiner größten

Ketzereyen.

Alle andern Staaten werden uns ohne Zwei¬

fel eben so merkliche Beyspiele an die Hand ge¬

ben , daß die Blüte derselben jeweilen der Tu¬

gend ihrer Bürger gleich gewesen sey.

Die-
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Diejenigen Schriftsteller / welche die ausgelassen¬

ste Denkungsart über die Sitten hegen , läugnen

dieses auch nicht . Sie gestalten aber diesen Vor¬

zug nur gewissen politischen Tugenden , welche

ihren Leidenschaften und schlimmen Neigungen

nicht unmlttelbar widersprechen , und getrauen

steh durch dieselben alles richtig zu machen . Die

Tapferkeit , die Ehrbegierde , die Liebe zum ge¬

meinen Besten , die Emsigkeit , werden von den

meisten als unumgängliche Mittel zu der Wohl.

fahrt der Völker angepriesen . Sie scheinen so

gar keine andern Tugenden zu erkennen ; und

alles was die Religion und die Weltweisheit

von Gottesfurcht , Vertrauen zu Gott , Mässig-

keit , Enthaltsamkeit , Reinigkeit der Sitten,

Ordnung der Begierden , Sanftmuth und an¬

der»



dem solchen sittlichen Vorzügen des vernünftigen

Menschen lehren , wird von ihnen mit der aus.

fersten Gleichgiltigkeit , oder gar mit einer noch

strästichern Verachtung behandelt . Sie halten

alles dieses für einfältige Grillen furchtsamer

und kleiner Geister . So geschickt ein solches

Lehrgebäude ist , sich den Beyfall einer bereits

zu der Verderbniß allzugeneigten Jugend , durch

die Lässigkeit , womit es den Summ und der

Einbildungskraft derselben schmeichelt , zu er¬

werben : so schwach ist doch dasselbe. Wir wol¬

len ihm nur einige Aufmerksamkeit schenken,

um dasselbe aus seinen eignen Grundsätzen zu

widerlegen.

Wir wollen zum Grunde setzen, daß ein Staat

nicht anders blühen und bestehen könne , als

durch



durch die Tapferkeit, die Ehrbegierde, und die

Emsigkeit seiner Bürger ; und durch die Weis¬

heit , womit seine Beherrscher diese und andere

Triebe der Unterthanen zu dem grossen allgemei«

nen Endzwecke zu vereinigen wissen. Wir kön»

nen diesen Satz desto eher annehmen, da

derselbe in allen Systemen überhaupt wahr ist.

Lasset uns nun untersuchen, wie diese grossen

und verehrungswürdigen Eigenschaften in einem

von den übrigen Tugenden entblößten Staate

sich verhalten werden?

Wie elend wird die Tapferkeit eines Volkes

beschaffen seyn, das in der Weichlichkeit und in

der Wollust ertrunken ist; das durch die Aus»

schweifungen derselben kränklich, oder doch ge.

schwächet



schwächet alle Mühen scheuet, und vor allen
Gefahren erzittert; dem eine jede Ungemächlichkeit
ein Uebel wird; uud das kein Gut mehr kennet
als flüchtige und vorübergehende Lüste, die es
unter einer jeden Regierung gleich gemessen kann.
Wenn der Cörper, wie das Gemüth gefchwä-
chet ist; wenn man nicht mehr gegen sein Vater¬
land/ gegen seine Weiber, gegen seine Kinder, ge¬
gen seine Vater mit derjenigen Liebe brennet, die
eine Folge der natürlichen Empfindungen und
der sittlichen Tugend ist; wenn man nur an sich
selbst und an seine Ergötzlichsten denket: kann
man anders als feig und furchtsam seyn?
Man stelle sich hingegen ein tugendhaftes und un»

verdorbnes Volk vor. Es sey dasselbe durch keine
Ueppigkeit und unordentliche Wohllust geschwä-
chet. Eine einfältige Lebensart habe dasselbe

B noch
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vor der Verzärtlung bewahret. Arbeit und
Massigkeit haben seine Leiber, wie seine Gemü¬
ther, gestärket. Es empfinde gegen seine Wei¬

ber , gegen seine Eltern , gegen seine Kinder,
gegen seinen Fürsten, gegen sein Vaterland und
gegen die Freyheit dasjenige was edle Seelen
gegen dieselben empfinden sollen: wie standhaft
wir- nicht sein Muth , wie groß wird nicht
seine Tapferkeit seyn.

Ich lobe die Verfassung des Lacedämoni-
schen Staates nicht in allen Stücken ; ich
würde aber dennoch die Tapferkeit eher zu
Sparta als zu SMris , eher in Preussen
als in Sachsen suchen. Man stelle sich nur
Rom zu den Zeiten der Camillen und der Sct-
pionen , und in den Tagen der Cäsarn und ihrer

Nachfolger vor. Ganze Heere von tapfern Män¬
nern
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riern ergossen sich in jenen ans desselben Thoren ;

und in diesen zitterte es allemal bey der Annähe»

rung einiger weniger Legionen . Man denke an das

Heer des Hannibal vor und nach seinem Auf¬

enthalt zu Capua . Die Italiänischen Feldzüge

der Franzosen und der Eidsgenossen unter

Carl dem achten und Cudewig dem zwölf¬

ten sind nicht weniger unstreitige Beweisthümer,

wie sehr die Wohllust und die Laster auch die

unüberwindlichsten und tapfersten Männer zu

schwächen und zu erniedrigen fähig sind.

Die Ehrbegierde bestehet mit der Ueppigkeit,

der Wohltust und den Lastern nicht besser. Sie

wird durch die Verderbnis ; von ihren wahren

Gegenständen abgezogen / und auf eitle und nich¬

tige gerichtet . Ein wohllüstiges und verwöhntes

Volk setzet seine Ehre nicht mehr in die Eigen-

B r schaften
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schalten und in die Handlungen, durch welche
die allgemeine Wohlfahrt befördert wird , und
die aus der wahren Grösse des Herzens fliesten.
Es schenket auch denselben seine Bewunderung
und seine Hochachtung nicht mehr. Es wird
unfähig etwas anders zu schätzen und zu ehren,
als was mit seiner eigenen verdorbnen Denkungs-
art übereinstimmet. Grosse Reichthümer, kost¬
bare Kleider , prächtige Gebäude , Pracht,

Ueberfluß und Niedlichkeit in den Speisen, nich¬
tige Vorzüge in eiteln und verderblichen Geschick-

lichkeiten, falscher Witz, und was desgleichen
mehr ist; alle diese eingebildeten Güter bemäch¬
tigen stch seiner Einbildungskraft, und erlaube»
ihm auf die wahren Vorzüge des Menschen
kaum noch eine flüchtige Aufmercksamkeit. Ein

Comödiant erhält eine eben so grosse Bewuude-
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rung , als ein Heerführer; und ein grosser
Weltweiser erlanget bey weitem keinen so lebhaf¬
ten Beyfall als ein artiger Tänzer. Man verken¬
net endlich die wahre Tugend gänzlich, und
der Schatten derselben ist zureichend, sich ihres
Lobes anzumassen.

Was soll bey einem solchen Volk aus der Ehr-
begierde werden? Wie wenig wird dieser Trieb
die Glückseligkeit und die Sicherheit eines Staa¬
tes befördern? Wie nachdrüklich wird er dessel¬
ben Zerfall beschleunigen? -

Setzen wir aber, daß die Wohllust und die La¬
ster aus einem Staate verbannet seyn, und die
von unsern überstiegnen Staatsmännern so
verachteten Privattugenden die Gottseligkeit, die
Keuschheit, die eheliche Treue , die Uneigen.
nützigkeit, die Mässigkeit, die Liebe des Näch-

B z sten,
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steu , die Bescheidenheit , und die wohlgeordnete

Liebe alles dessen was schön und gut ist , die

Stelle derselben behaubten : Wir werden sehen,

daß alsdenn erst die Ehrbegierde einem . Volke

wahrhaftig nützlich werde . Alle Hindernisse,

welche ihre Wirksamkeit von dem allgemeinen

Besten abführen , sind da aus dem Wege ge-

räumet ; und nichts hemmet mehr die glück¬

seligen Einflüsse der grossen Fähigkeiten der Bür¬

ger , welche bey einem verdorbnen und eiteln

Volcke insgemein ;u nichts dienen , als das all»

gemeine Elend zu vermehren.

Die Emsigkeit hat hingegen von der Weich¬

lichkeit , der Ueppigkeit und der Verderbnis desto

grössere Vortheile zu erwarten . Unsre grossen

Prediger der Eitelkeit und der Wohllust , Vol¬

taire , Hüme , und andre , die vielleicht aus

unjchul-
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unschuldigen Absichten denselben nachsprechen,

sind hier in ihren Lobreden unerschöpflich . Sie

reden von nichts als von Gewerben , Mamssactu-

ren , Handelschaft und Reichthümern . Durch

diese wird ein Staat in den Stand gesetzet, al¬

len Zufällen Trotz zu bieten , und alles andre,

die Tapferkeit und die Ehre selbst, zu entbähren.

Ohne sie würden wir weder Gewerbe , noch

Manufacturen , noch Handelschaft , noch die

vergötterten Reichthümer kennen ; die Staaten

würden sich entvölckern ; und die aus der Bar¬

barey gerettete Welt in ihr altes Chaos verfallen.

Es wirb indessen erlaubet seyn , an der

Richtigkeit dieser enthusiastischen Begriffe zu

zweifeln . Lasset uns untersuchen , ob diese den

Lastern einer kleinen Anzahl dienende Emsigkeit

die Menge der glücklichen Leute in einem Staate

V 4 ver-
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vermehre ober vermindere; und ob durch dieselbe
ein solcher wirklich bevölkerter und mächtiger
werde.

Wir wollen denjenigen, welche in dem
Schoossc der Wollüste und der Reichthümer
ihre Seligkeit und ihr Vergnügen finden , ihre
Zufriedenheit nicht streitig machen; so hinfällig
und so übel gegründet sie auch seyn mag. Aber
da man den Unglücklichen, die mit ihrer sauern
Mühe in der Dienstbarkeit des Prachts und der

Ueppigkeit ihr Leben zubringen, das Bißgen
Brodtes , so sie dabey gewinnen, so sehr an¬

rechnet, so wird es nicht undienlich seyn, hier¬
über einige Betrachtungen anzustellen.

Diese Leute machen eine Classe von Menschen
aus, die weit unter dem Stande des Felbmannes

erniedriget
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erniedriget ist. Ihre Arbeiten sind, wo nicht
hart und beschwärlich, doch meistens ungesund
und zerstörend. Sie werden dadurch schwach,
weich und kräncklich. Gewinnet! sie viel und
ohne Mühe , so werden sie verschwenderisch,
wohllüstig, arm und elend. Ist aber ihr Ge¬
winnst gering und mühsam, so ist die Armuth
ebenfalls das Loos ihres Alters und das Erb-
theil ihrer Kinder. Sie müssen diese in der
Wildheil und in der Ungebundenheit aufwachsen
sehen; und wenn wir das ganze Leben dieser
Leute mit Aufmerksamkeit erwegen, so ist es
weit unseliger als immer der Stand einer gänz¬
lichen Wildheit. Ich rede nur von dem was
in Europa , wo man noch sehr menschlich den¬
ket, zu geschehen pflegt. Die Mißbrauche, durch
welche die Ueppigkeit und der Geiz in andern

B 5 Welt-
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Weltteilen unzahliche Menschen weit unter den

Stand des Viehes mederdrüken , sind noch un¬

endlich grausamer.

Ich will nun auch nickt weiter gehen,

um zu zeigen , wie der Mittelstand der mensch,

liehen Gesellschaft , darunter ich neben allen

gemeinen Bürgern und Bauersleuten auch

den niedern Adel rechne , hierunter leide.

Ein jeder wird aus dem , was ich bisher be¬

rühret habe , genug einsehen , wie viele Men¬

schen um der phantastischen Glückseligkeit eini¬

ger weniger zu fröhnen , unglücklicher seyn müs¬

sen , als ihre Bestimmung und ihre angebohr-

uen Rechte mit sich bringen . Die Ueppigkeit

und die Pracht vermindern also die Anzahl der

Glücklichen in einem Staate , anstatt dieselbe

zu vermehren ; und die Emsigkeit , welche sie

begünstigen , ist daher eher schädlich als nützlich.

Man
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Man überredet uns indessen, daß die Be¬

völkerung und die Stärke eines Reichs dadurch
befördert werden. Die Erfahrung , die Ver¬
nunft , und Dr . Brown , der nicht leicht etwas

sagt , das er nicht in ihrer Schule gelernet hat,
zeigen uns aber, wie sehr dieselben und der Zu¬
stand , darein sie die Menschen fetzen, die

Bevölkerung hindern. Und wenn sie derselben

auch Vortheilhaft seyn sollten, so werden wir

billig eine Bevölkerung verabscheuen, die nur

die Anzahl der Unglückseligenvergrößern würde.
Es kömmt nicht darauf an , daß ein Cörper
viel, sondern daß er gutes Blut und in dem

gehörigen Verhältnisse mit seinen übrigen festen

und flüssigen Theilen habe. Er wird durch jenes
eher schwächer als stärker. In der That was

sollten schwache, kränckliche, weiche, furcht¬
same
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same und niederträchtige Menschen zu der Ver.
theidigung des Vaterlandes beytragen können?
Sie werden ein Kriegesheer wohl vermehren,
aber nicht verstärken. Wenn wir hier noch an¬
merken, wie viele Leute durch das prächtige
und überflüssige Leben der Grossen von der Ar¬
beitsamkeit abgehalten, und in den Müssigang
und alle Uebel, die derselbe mit sich führet, ver¬
senket werden: wie vieles wird nicht noch die
Ueppigkeit von den Ansprachen, welche sie an
die Beförderung einer nützlichen Emsigkeit ma¬
chet, verlieren?

Lassen wir aber die phantastischen Begriffe
unsrer Gegner fahren. Versetzen wir uns aus
ihren eingebildeten elisäischen Feldern, den As.
tergeburten ihres epikureischen Witzes, in ein

Land,
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Land, wo durch eine gute Policey die Beschei¬
denheit, die Mässigkeit/ die Enthaltsamkeit und
andere nach ihrer erhabnen Denkungsart per.
ächtliche Tugenden blühen. Es wird hier alles
aksobald eine andre Gestalt gewinnen. Wir
dürfen nicht befürchten, daß die Künste und die
Gewerbe darnieder ligen werden. Die Tu¬
gend und die Ordnung begünstigen und beför¬
dern dieselben ungleich mehr als die Ueppigkeit
und die Unordnung. Wie die Geister dadurch
erhöhet und erweitert werden, so wird auch der
Geschmack des Schönen und des Grossen durch
dieselben befestiget und allgemeiner gemacher.
Die zerstörenden und verderblichen Lebensarten
werden eingeschräncket; der Ackerbau und die
übrige Theile der Landwirthschaft werden mit
mehrerm Erfolge und Nutzen getrieben; der

Staat
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Staat erhält dadurch anstatt kränklicher, schwa»

cher und feiger Bürger , gesunde, starke und

männliche; die Anzahl der Elenden wird in

den untersten Classen der Bürger verringert, nnd

die von den Glücklichen in den obern vermehret.

Wie also die Emsigkeit, wenn sie in einem

von Tugend entblößten gemeinen Wesen zu einer

Dienerinn der Ueppigkeit wird , die Schwäche

desselben und das Elend der Bürger vermehret;

so befördert die wahre und der Tugend unter-

worfne Arbeitsamkeit die Glückseligkeit der Ein¬

wohner und die Macht der Staaten.

Die lezte und die vornehmste Tugend, welchem,

sce neuen Staatslehrer für die Wohlfahrt der Völ.

ker verlangen, ist die Liebe des gemeinen Besten,

welche die Beherrscher und die Staatsbedien-

ten derselben beseelen soll. Diese neue Weis»
heit



heil wälzet alle Last der Lugend ab r en Schuj,
lern der Bürger auf die von ihren Vorstehern.
Diese sollen mit einer mehr als menschlichen
Weisheit und einer bey nahe göttlichen Kraft
aus dem ungeheuern Chaos der allgemeinen
Verderdmß , Schwachheit und Verwirrung,
Ordnung , Glückseligkeit und Macht erschaffen
Was diese Herren der Gottheit selbst absprechen,
was sie der alles umfangenden Vorsehung
unmöglich glauben , das fordern sie von der
Schwachheit und der Blindheit des menschli¬
chen Geistes . Sie überlegen nicht , daß ihre
Forderungen noch chimärischer und ungereimter
sind , als alle platonischen Träume , welche sie
so auslachenswürdig finden.

Wo wollen sie unter einem durch die Wohl¬

lüste , die Weichlichkeit , die Eitelkeit , die Hab¬

sucht
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sucht und alle Arten der Ausgelassenheit ver-
dorbnen Volke die tugendhaften Beherrscher und

Staatsbediente hernehmen, die alle ihre Ge,

danken und alle ihre Handlungen auf das ge.

meine Beste richten? Werden diese durch Wun,

derwerke vor der allgemeinen Seuche bewahret

werden? Werden sie nicht, wie ihre Mitbürger,

ihre größte Glückseligkeit in den Wohllüsten und

Werkzeugen derselben, den Reichthümern, su¬

chen? Wenn nun diese einmal sich ihrer Ge¬

müther bemeistert haben; wenn diese die höch¬

sten Güter und die Abgötter ihrer Herzen ge.

worden sind: so verschwindet gewiß der Ge¬

danke der gemeinen Wohlfahrt aus ihren See¬

len. Unfühlbar für das allgemeine Unglück

werden sie das ganze Volck ihren Lüsten und

den Werkzeugen derselben nachsetzen, und die

Wohlfahrt desselben ihrem Geize und ihrer Hab¬
sucht



sucht ohne Bedenken aufopfern. Unwissend,
träg , eigennützig, durch ihre phantastischen Er-
götzlichkeiten zerstreuet, nnd zu der Arbeit unfä¬
hig gewachst, der Bestechung der Auswärtigen
wie der Einheimischen ausgesetzet, wie sollten
sie dasjenige leisten, was von ihnen gefordert
wird ? Und wie übel ist ein Volk mit solchen
Beherrschern versorget?

Setzen wir aber, daß alles dieses nicht sey?
geben wir den Regenten und ihren Bedienten
alle Tugenden, die wir von den vortreßichstm
Menschen verlangen können: Wie viele Schwie¬

rigkeiten werden ihren weisen und gemeinnützi«
gen Abstehlen nicht entgegen stehen? Wie sollte
es möglich seyn, daß sie aus lauter verdorbnen
Materialien ein festes und dauerhaftes Gebäu
ausführe» könnten? Wie sollten ste aus Men-

C schen,
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scheu, die lauter Elend und Verderbnis in ih»
reu Herzen nähren, ein glückliches Volk ma¬
chen können. Sie müssen entweders die Den-
kungöart und die Sitten ihrer Bürger nach und
nach ändern, oder aller Hofnung eines glückst»
chen Erfolges auf ewig entsagen.

Es ist durch diese Betrachtungen mehr als
genugsam erwiesen, daß die grossen Eigenschaften/
durch welche die Macht und der Glanz der Staa¬
ten erhalten werden soll, die Tapferkeit, die Ehr-
begierde, die Emsigkeit und die Liebe des ge¬
meinen Besten, ohne die andern sittlichen Tugen¬
den nicht bestehen können. Der Stolz unsrer
vermeynten Philosophen mag noch so sehr dabey
leiden, sie werden keinen Weg entdecken, die
Völker glücklich zn machen, als den, durch
welchen die einzelnen Menschen gut und tugend¬
haft werden.

Die
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Die Liebenswürdige Tugend ist untrennbar:
sie ist sich selbst immer gleich, die politische ist
wie die moralische, dasselbige Wesen unter ver-
schiednen Namen ; wer sie unterscheidet, ken¬
net sie nicht; »und wer jene ohne diese möglich
glaubet, kennet sie noch weniger»

Es bleibet also fest und unstreitig wahr , daß
die Macht und die Glückseligkeit eines
Staates niemals grösser seyn können , als
die Tugend seiner Bürger und seiner Re¬
genten. So verderbt die meisten Staaten
sind, welche wir kennen, so haben sie doch den
Wohlstand, den sie gemessen, den Ueberbleib-
seln von Tugenden und Weisheit zu verdanken,
die durch diese ihre mildthätigen Ausflüsse be¬
weisen, daß sie noch nicht, wie schwermüthige
Dichter und milzjuchtige Philosophen träumen,
die Erde völlig verlassen haben.

Cr " " Wollt
e



Wollet ihr daS Glück der Völker erhöhen;

wollet ihr der Gutthäter euerer Mitbürger wer¬

den : ziehet die verachtete Tugend aus dem

Staube hervor. Schämet euch nicht in ihrem

Dienste Ehre und Ruhm zu suchen, welche euch

die Reichthümer, die Wollüste und die blen¬

dendsten Thaten ohne dieselbe nicht gewähren
können.

Wollet ihr selbst glücklich seyn, so vermesset

euch nicht, ohne dieselbe diesen grossen End¬

zweck zu erreichen. Alle euere Mühen sind ohne

sie eitel und kindisch.

Fürsten und Unterthanen, Herren und Skla¬
ven, Weise und Unweise, Reiche und Arme,

Völker und einzelne Menschen! Die gütige Na¬

tur hat euch allen die gleiche Bahn zu der

Glückseligkeiteröffnet: Folget ihr , und ihrer

liebenswürdigen Tochter der Tugend»
So
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So groß und so verehrungswürdig indessen
diese Tochter des Himmels in den Augen eines
jeden vernünftigen biüig ist: so wird doch nie¬
mand von der der menschlichen Natur wesent¬
lichen Unvollkommenheit dieselbe in dem höch¬
sten Grade verlangen. Der weiseste und der
rechtschaffenste Sterbliche wird von Mängeln und
Gebrechen gedrücket; er ist nur deswegen unter
uns tugendhaft und weist/ Weiler weniger un-
weise und fehlerhaft ist als andre. Ganze Staa.
ten, die aus einer so grossen Anzahl verschied,
uer mit grösser» oder eingeschränkter»Fähigkei¬
ten begabten Menschen bestehen/ müssen noth¬
wendiger Weise auch grossen Gebrechen unter¬
worfen seyn.

ES wäre hingegen ein nicht geringer Irr,
Hum, die Menschen/ weil eS ihnen versagt ist/

C ; die
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die höchste Stuffe der Vollkommenheil zu errei¬
chen, von der Pflicht loszusprechen, demjenigen
Grade , dessen sie fähig sind, nachzustreben»

Eine weise Regierung wird niemals den Ent?
Wurf machen, ein untadelhaftes und vollkomm-
ries Volk zu bilden, Sie wird mit der äusser¬

sten Sorgfalt die Stärke und die Schwäche ih- ^
rer Verfassung, und die Fähigkeit ihrer Bürger ^
erwegen. Sie wirb nichts von denselben ver¬
langen, dem in dem einen oder in dem an- I
dem dieser Stücke wesentliche Hindernisse ent? ;
gegen stehen. So wird sie sich auch nicht durch
bloß scheinbare oder mehr gesürchtete als furcht¬
bare abschrecken lassen. Sie soll allzuwol wissen,
daß die Menschen in diesem Stücke noch niemals
sy weit gegangen sind, als sie es wohl hätten
thun können; und daß ein jeder Schritt , den

MSN



man auf dieser rühmlichen Bahn machet, alle¬
mal den folgenden erleichtert.

Ein Mensch, der sich selbst bessern will, muß
sich nie vorsetzen, diese grosse Absicht auf einmal
zu Stande zu bringen. Er muß nach und nach
seine Fehler abzulegen, und seine guten Eigen¬
schaften zu erhöhen trachten. Er muß da att-
faugen, wo es am nöthigsten ist, und wo er
am leichtesten zu recht zu kommen hoffet. Er
muß sich indessen nicht auf einen gewissen Punc¬
ten einschränken. Sein Plan muß so beschaf¬
fen seyn, daß er ihm immer eine Eroberung
neuer Tugenden und eine Dämpfung der noch
übrigen Fehler erlaubet.

So denke ich, ist es auch mit ganzen Staa¬
ten beschaffen. Weise Beherrscher, die ihre Un¬
tergebnen auf die Bahn der Tugend und der

C 4 Glück--
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Gluckieliqkctt zurück zu führen einen ernsthaften
Vorsatz hatten, würden in dem Anfange nur
die schädlichsten und die leichtesten Uebel bekäm¬
pfen. Sie würden aber trachten, einen jeden
Sieg zu dem Werkzeuge eines neuen zu ma¬
chen. Mit ihren Erfolgen würden sich ihre
Entwürfe erweitern; und wenn ihre Staats,
bedienten einer fo grossen Unternehmung nur die
Helfte der Mühe und des Eifers wiedmeten,
den sie auf eitle und schädliche Anschläge ver¬
schwenden, so würden sie vielleicht in wenigen
Jahren über den glücklichen Fortgang ihrer er¬
habnen Bemühungen erstaunen.

Die Fürsten haben indessen eine solche Be-
stürtzung nicht zu befürchten, so lange die
Staatsbedienten derselben ihren Vortheil darin»
Anden, daß sie alle Gedanken von Verbesserung

der
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des Staates von denselben entfernen , und ihnen

solche als Chimären und platonische Träume

verhaßt und lächerlich machen.

So lange man an den Höfen die Tugend für

unnütz und den Tugendhaften für gefährlich

haft : so lange haben sich die Völker von ihren

B berrschern und Vorstehern dießorts schlechte

Hofnung zu machen.

E 5
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